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N Sie Mich els Abenteuer 


Roman von K. R. G. Browne. 


(Urheberſchutz für Georg Müller Verlag, München.) 
19. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Mr. Moon errötete unter ſeinem großen Bart. Er war 
ſich von Anfang an bewußt, daß dies der ſchwache Punkt 
ſeiner Erzählung ſei. Doch war es ganz unmöglich, die 
Sekretärſchaft zu erklären; wenn Karoline nur ahnte, daß 
der Gutsherr von Hurſtover den Sekretär bei einem Be⸗ 
amten außer Dienſten ſpielte, konnte alles Mögliche ges 
ſchehen. Aus ähnlichen Gründen hatte er auch nichts von 
Anne Kent erwähnt. Mikes Eheausſichten waren eine 
Sache über die Karoline ſicher die ſtrengſten Anſichten hatte. 
Außerdem miſcht ſich nur ein Narr in die Herzensangelegen- 
heit anderer; mit feinen mußte Mike ſelbſt fertig werden. 
Mr. Moon hatte nur unternommen, Lady Fairlie zu ſanfter 
Nachſicht mit der Pflichtverſäumnis ihres Neffen zu bewegen 
und darum bemühte er ſich ernſtlich. Er ſtand jetzt auf und 
begann im Zimmer auf und ab zu gehen, um dem hypno⸗ 
tiſchen Blick ſeiner Schweſter auszuweichen. Dabei dachte er: 
Wenn man mit Karoline ſpricht, iſt es, als ſpräche man mit 
X⸗Strahlen. 


„Natürlich, wahrſcheinlich ſchon morgen. Sie laſſen 
ihn nur nicht gern fort.“ N 

„Es intereſſiert mich ſehr, Mike wiederzuſehen“, ſagte 
Lady Fairlie. 


„Er muß wirklich ein anziehender junger Mann ſein. 


Wie ſagteſt u, hießen dieſe außerordentlich gaſtfreundlichen 


Leute? 

„Bytheway.“ a 

„Sehr intereſſant“, murmelte Lady Fairlie zerſtreut. 
„Ich möchte wiſſen, ob — nun, Crump?“ 

„Das Auto ſteht vor der Tür, Mylady.“ 

Lady Fairlie erhob ſich. 

„Alſo, lebe wohl, Joſef, und vielen Dank für deine 
Hilſe. Komm' bald wieder. Die verſchiedenen Dinge, die 
du vergeſſen haſt, werben dir nachgeſchickt.“ 

„Danke“ ſagte Mr. Moon. „Und mach dir keine Sor⸗ 
gen wegen Mike.“ 

»Ich mache mir ſehr ſelten Sorgen“ erwiderte Lady 
Fairlie. „Statt deſſen tue ich etwas.“ 

Sie ſchob ihren Arm in den des Bruders, begleitete ihn 
zum Auto, ſagte ihm liebevoll Adieu und winkte ihm zu, als 
der Wagen fortrollte. Dann kehrte fie lächelnd ins Frühſtücks⸗ 
zimmer zurück, ſetzte ſich auf ihren früheren Platz und 
ſchenkte ihre ganze Aufmerkſamkeit der Times, denn ſie war 
eine der ſeltenen Frauen, die die Zeitung intelligent laſen, 
ohne ſie dann in einem bis zur Unkenntlichkeit verwirrten 
und unordentlichen Zuſtand zurückzulaſſen. 

Als ſie beinahe fertig war, drang durch das offene 
Fenſter der Klang einer Auseinanderſetzung an ihr Ohr. 
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Crump, dem Diener, der offenbar jemandem Vorſtellungen 
machte und die viel kräftigere Stimme eines Unbekannten, 
der recht ungeduldig zu ſein ſchien. Lady Fairlie lauſchte 
einen Augenblick, dann erhob ſie ſich, ging zur Türe und 
rief. „Crump!“ 

Die Auseinanderſetzung 1 1 85 plötzlich und der Diener 
ſtand vor ihr mit etwas ärgerlichem Geſicht. 8 

„Was iſt los, Crump?“ 

„Ein Menſch, der Sir Michael ſprechen will, Mylady.“ 

„Was für ein Menſch?“ 

„Ein — ein Mann, Mylady. Ein recht rauher Mann. 
Ich ſagte ihm, Sir Michael jet nicht zu Haufe und er ver⸗ 
langte ſeine Adreſſe, die ich ihm nicht geben wollte, da er 
ſich weigert zu ſagen, was er von ihm will.“ 

„Ich verſtehe“, ſagte Lady Fairlie. „Nun, führen Sie 
ihn herein.“ Crump zog ſich mit einer Verbeugung und 
dem Ausdruck des Proteſtes gegen den erhaltenen Befehl 
zurück und erſchien gleich darauf mit der Meldung „Mr. 
Hicks“ wieder. a 


Bei dem Anblick des Individuums, das ihm auf den 
Ferſen folgte, hoben ſich Lady Fairlies Augenbrauen in 
leichtem Staunen. Der Beſucher war ein kurzer, gedrun⸗ 
gener Mann von ſonderbarem Ausſehen; der Leſer kennt ihn 
ja und kann ſich vorſtellen, daß er, angetan mit einem ſenf⸗ 
artigen Anzug und einem ſteifen Hut, der ihm viel zu klein 
war und den er jetzt haſtig vom Kopf riß, in dieſem Salon 
eine merkwürdige Figur machte. g 

„Guten Morgen“, ſagte Lady Fairlie ernſthaft. 

Der Mann wurde rot, blickte in ſeinen Hut und mur⸗ 
melte ſcheu: „Morgen, gnädige — M' lady.“ 

„Sie wollten Sir Michael ſprechen, Mr. — Hicks — 
nicht wahr?“ 225 

„Ja, Mlady, Hicks ift mein Name, einſtmals Dachſel⸗ 
Hicks genannt.“ . 

„Und was kann ich für Sie tun, Mr. Hicks? Aber ſetzen 
Sie ſich doch, bitte.“ 

Mr. Hicks wählte mit ſicherem Blick den kleinſten 
Stuhl im Zimmer, auf deſſen äußerſten Rand er ſich ſetzte. 
den ſteifen Hut ans Herz gepreßt. „Nun, M’lady“, jeate er 
regen „ich möchte eigentlich mit Sir Michael ſelbſt 
reden.“ - 

„Sir Michael iſt nicht zu Haufe. Aber ich bin feine 
Tante und wenn ich etwas tun kann ——“ . 
Mr. Hicks am laut, ehe er das heikle Thema an⸗ 
ache iſt eine kleine Geſchäftsangelegenheit 
wiſchen Sir Michael und mir. Wenn ich alſo ſeine Adreſſe 
a könnte — —“ 

„Natürlich, wenn es nötig iſt“, erwiderte Lady Fairlie. 
Aber vielleicht kann ich es für ihn abmachen. Welcher 
Art iſt die Angelegenheit, wenn ich fragen darf?“ Sie war 
etwas beunruhigt, denn ſo ein Typus wie Mr. Hicks war ihr 
noch nie untergekommen, und ſie konnte ſich nicht vorſtellen, 
was für gemeinſame Intereſſen — anſtändiger Art — er 
und ihr Neffe haben ſollten. 

Mr. Hicks huſtete wieder aus Verlegenheit. Er war von 
Natur gutherzig und es widerſtrebte ihm, dieſer ſympathi⸗ 
ſchen Dame gegenüber mit der Wahrheit herauszurücken, 
dee Fairlies hypnotiſchem Blick konnte er nicht wider⸗ 

en. 

„Nun, M'lady“, ſagte er ſchüchtern, „es iſt ſozuſagen eine 
Geldangelegenheit.“ 

Geld? Sie meinen wohl, Sir Michael iſt Ihnen Geld 
ſchuldig?“ 

„anlagen ja, M'lady.“ 

„Wieviel?“ fragte Lady Fairlie, von dem Gedanken bee 
unruhigt, in ihrem Neffen einen Schuldenmacher, ein leich⸗ 


tes Tuch, erkennen zu müſſen. 


Eine Fünfpfundnote, M'lady.“ 

Lady Fairlie atmete auf, denn mit fünf Pfund kann auch 
das leichteſte Tuch nichts anfangen. „Nun, da brauchen Sie 
keine Zeit mehr auf der Suche nach Sir Michael zu ver⸗ 
ſchwenden. Das kann ich für ihn ordnen, wenn Sie mir 
ſagen wollen, wofür er es Ihnen ſchuldet.“ 

Mr. Hicks Verlegenheit wuchs. Er zögerte wieder, aber 
der 5 Blick tat ſein Werk. 

„Das war nämlich jo, M’lady. Ich möchte feine Unan⸗ 
nehmlichkeiten verurſachen, aber ich muß ſagea, das hätte er 
wirklich nicht tun ſollen, wirklich und wahrhaftig nicht!“ 

„Was nicht?“ fragte Lady Fairlie, deren Befürchtungen 
verſtärkt zurückkehrten. 

Mr. Hicks ſchluckte und ſchaute ſie an, als wolle er ihr 
ſagen, ſie habe das durch ihr unermüdliches Ausfragen ſelbſt 
Über ſich gebracht. Denn wenn ihr Neffe ihm auch Abſcheu 
einflößte, wollte er dieſer Dame, die ihm von der richtigen 
Sorte erſchien, nicht gern wehtun. 

„Nun — mich anſchmieren, M'lady“, ſagte er wider⸗ 
ſtrebend. 

„Sie anſchmieren!“ wiederholte Lady Fairlie entſetzt. 

Ste anſchm — bitte, erzählen Sie die ganze Geſchichte vom 
Anfang an, aber ſchnell!“ 

Mr. Hicks ſeufzte und gab der Übermacht nach. 

„Alſo, es war 2 Ich hab' ein Wirtshaus bei Heacham, 
„Zum Haupt des Sarazenen“ heißt es. Und da iſt neulich 
Sir Michael hineingekommen, hat ein Glas Bier getrunken, 
hat gezahlt und iſt wieder gegangen. Und gerade vor dem 
Haus iſt er von einem Auto niedergeſtoßen worden —“ 


„Wa 
„Oh, es iſt ihm nichts geſchehen, M'lady. Es hat ihn 
nur in den Graben geſchmiſſen. In dem Auto war eine 
Dame und ein junger Burſch und der Chauffeur. Natürlich 
haben ſie angehalten; ſie mußten überhaupt halten, da das 
Auto in meinen Brunnentrog hineingefahren tft. Alſo kurz 
und gut, M’lady, fie find ins Geſpräch gekommen und Sir 
Michael hat ſie zum Eſſen eingeladen, während ſie ein an⸗ 
deres Auto holen ließen. Und ich kann ſagen, ich hab' ihnen 
ein gutes Eſſen gegeben. Schinken und Roaſtbeef und — —“ 


En Pfund, ſieben Schilling und acht Pence hat es mit dem 


er aus feinem Hutfutter einen Fünfpfundſchein und reichte 
ihn Lady Fairlie. Sie ſchaute ihn an, fuhr zurück und 
ſchaute genauer hin. 

BER ſagte fie ſcharf, „das iſt doch eine Nachahmung, 
n u 7 
„Ach,“ ſagte Mr. Hicks, „es freut mich, daß Sie es auch 
ſehen, M'lady.“ 

irn iſt es ein „Falſcher“ und einer der ſchlechteſten, 
die fe je geſehen noch dazu. Wenn es im Schrank nicht ſo 
finſter geweſen wäre, und ich ein biſſel aufgeregt, weil ich 
lange keine Gäſte gehabt hatte, ſo hätt' ich ihn ja gleich er⸗ 
kannt. So ſah ich es ſofort, nachdem ſie weg waren. Und 
deswegen“ ſchloß Hicks, „möcht ich mit Sir Michael ſprechen.“ 

Einen Augenblick ſaß Lady Fairlie wie betäubt da und 
ſtarrte auf die Banknote. 

„Sie glauben,“ ſagte ſie dann ruhig, „daß Sir Michael 
gewußt hat, daß es eine Nachahmung iſt?“ 

„Nun, er muß es wohl gewußt haben, M'lady, wenn er 
in ſeinem Leben einen echten Fünfer in der Hand gehabt 
hat. Ein dreijähriges Kind würde es ja ſehen. Sie haben 
es doch auch gleich erkannt, obwohl Ihnen ſicher nicht viel 
Falſche untergekommen find.” . 

„Wie haben Sie ſeinen Namen erfahren?“ 

„Er ſtand auf ſeinem Koffer, mit dieſer Adreſſe hier. 
Ich habe es zufällig geſehen und mir gemerkt. Ich konnte 
erſt heute auf meinem Rad herüberkommen. Außerdem 
hörte ich, wie ihn die Dame ſo anſprach.“ 

„Kennen Sie die Dame?“ 

„Nie geſehen, M'lady, ſie iſt ſo in mittleren Jahren.“ 

Lady Fairlie ſchwieg eine Weile. Die Mitteilung hatte 
ſte erſchreckt, doch hatte fie nicht die Abſicht, ſich es merken 
zu laſſen. Ohne weitere Beweiſe glaubte ſie keineswegs, 
daß Mike Mr. Hicks mit Abſicht geſchädigt habe, aber ofſen⸗ 
bar mußte die Sache ſofort aufgeklärt werden. Die Erzäh⸗ 
lung des Wirtes beſtärkte ſie in der überzeugung, daß hinter 
der Abweſenheit ihres Neffen bedeutend mehr ſteckte, als 
man ihr ſagte. Die Erklärung ihres Bruders hatte fie 
keinen Augenblick lang befriedigt, ſie hätten nicht einmal 
einem zweijährigen Halbidioten genügt. Warum hatte er 
en Beiſpiel gar nichts von dem Autounfall erwähnt? Sie 
: nn ISCH lich die Abſicht gehabt, ſich alles ruhig zu über: 

r — 


ndelte, wie e m beſt ukte; aber nun 
taf Giie all 8 fie am beſten dünkte; a 


Wenn einmal ein Gerücht auftauchte, daß der 


laſſenen Tüch 


neue Beſitzer von King's Fortune falſches Geld ausgab — 
Lady Fairlie erſchauderte. 

„Gut, Mr. Hicks“, ſagte ſie ruhig. „Wir werden uns ſo⸗ 
fort um die Sache kümmern. Warten Sie, bitte, hier auf 
mich.“ Sie ſtand auf und verließ raſch das Zimmer, in dem 
der verlegene Wirt ſich die Stirne wiſchte, laut durch die 
De atmete und ſich den Kopf zerbrach, was nun geſchehen 
würde. 

Er blieb nicht lange im Zweifel. In außerordentlich 
kurzer Zeit erſchien Lady Fairlie zum Ausgehen angekleidet. 
1 „Kommen Sie, Mr. Hicks,“ ſagte ſie, „wir müſſen uns 
eilen.“ 

„Bitte um Entſchuldigung, M'lady,“ wagte Mr. Hicks zu 
ſagen, „aber wohin gehen wir?“ f 

„Sir Michael auſſuchen. Kommen Sie.“ 

„Aber, M'lady — —“ 

„Kommen Sie nur.“ 

Und ehe der erſtaunte Mr. Hicks, deſſen Gedanken ſich 
mehr durch Zähigkeit als raſche Beweglichkeit auszeichneten, 
noch eine Frage ſtellen konnte, war ſie ſchon aus dem Zim⸗ 
mer. Der Wirt, ins Unvermeidliche ergeben, ſchwerfällig 
hinter ihr drein. Lady Fairlie verließ die Halle durch den 
Haupteingang und ging um das Haus herum zur großen 
Garage. Dort riß ſie das Tor auf und kletterte in den klei⸗ 
nen Zweiſitzer, den ſie für ſolche Notfälle bereit hielt. 

„Steigen Sie ein, Mann“, befahl ſie. „Iſt das Ihr 
Fahrrad? Geben Sie es hinten hinauf.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, ich ſollte noch — —“ 

„Sie wollen Ihre fünf Pfund“, ſagte Lady Fairlie ent⸗ 
ſchieden, „und ich will ſchauen, daß Sie fie bekommen. Alſo 
vorwärts!“ t 

Wenn fie fo ſprach, wurde ihr gehorcht. Der hypno⸗. 
tiſche Blick traf Mr. Hicks und er widerſprach nicht mehr. 
Er verſtaute ſein Rad hinten und feine umfangreiche Per» 
Busen beſcheiden an ihrer Seite. „Fahren wir weit, 

lady?“ fragte er ſchüchtern. 

„Nach Sharrowby — ungefähr vierzig Kilometer von 
hier. Wir machen es in einer Stunde und ich bringe Sie 
dann zurück.“ g 1 

Sie machten es tatſächlich in einer Stunde oder noch 
weniger. Lady Fairlie führte ein Auto mit derſelben ge⸗ 
keit, mit der ſie ihre Wirtſchaftsbücher in 
Ordnung hielt, eine Omelette buk, Strümpfe ſtopfte oder 


Bridge ſpielte. Sie fuhr vielleicht etwas zu tüchtig für den 
Geſchmack von Mr. Hicks, der die Geſchwindigkeit nicht um 
ihrer ſelbſt willen liebte. Er ſaß ſteif da, mit einer Hand 
klammerte er ſich am Wagen an, die andere hielt ſeinen Hut 
auf ſeinem kugelförmigen Kopfe feſt; ſein durchfurchtes Ge⸗ 
ſicht hatte den ergebenen Ausdruck eines Menſchen, der nicht 
erſtaunt wäre, jeden Moment dem heiligen Petrus zu be⸗ 
gegnen. N 
Es geſchah ihm jedoch nichts. Mit der Zeit entwickelte 
ſich das melancholiſche Städtchen Sharrowby vor ihnen und 
Lady Fairlie erkundigte ſich nach dem Haufe der Bytheways, 
deren Adreſſe ihr Mr. Moon verſchwiegen hatte. Sie wurde 
ſofort hingewieſen und bald hielt der Zweiſitzer vor dem 
Tor von Lindley Haus. : 
Lady Fairlie blickte ſich um. Das große Haus lag ill 
und ſchön in der Sonne da, die Gärten flammten in allen 
Farben; das einzige ſichtbare Lebeweſen war ein ſchlankes, 
blondes Mädchen, die am Geländer der Terraſſe lehnte und 
die Ankömmlinge ziemlich intereſſelos betrachtete. Ein recht 
hübſches Mädchen, dachte Lady Fairlie, ſieht aber ware 3 
aus. Das hübſche Mädchen wandte ſich plötzlich und betrat | 
das Haus durch eine Fenſtertür. Lady Fairlie wendete ſich 
an ihren Fahrgaſt. E 
„Bitte, warten Sie hier, Mr. Hicks.“ 5 
„Bitt' um Entſchuldigung — — 4 
„Ich möchte, daß Sie hier warten, bis ich meinen Neffen 
geſehen habe. Ich habe ihn ſeit zwölf Jahren nicht geſehen, 
alſo werden Sie ja nichts einzuwenden haben.“ 7 
(Fortſetzung folgt.) 


89 


Waldwinter. 


Die Sonne leiht dem Schnee das Prachtgeſchmeide, 

Doch ach! wie kurz iſt Schein und Licht. 

Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 

Die Landſchaft ihren Schleier dicht. 

Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens Wärme, 

Am Weidenſtumpfe hockt es bang. i 

Doch kreiſchen hungrig ſchon die Rabenſchwärme 
nd harren auf den ſichern Fang. 

Bis auf den ſchwarzen Schlammgrund ſind gefroren 

Die Waſſerlöcher und der See. 

Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren, J 

Dann ſtirbt im toten Wald ein Reh. Lilien ron. 
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Das Kind. 


Don Friede H. Kraze. 


Die in Krotoſchin geborene Schriftſtellerin 
Friede H. Kraze, deren reiches Schaffen wir 
in dem „Adventsbrief“ in Nr. 289 der „Deut⸗ 

en Rundſchau“ gewürdigt haben, hat uns die 
eihnachtsnovelle „Das Kind“ in freundlicher 
iſe zur Verfügung geſtellt. Wir beginnen 
heute mit dem Abdruck der Novelle und freuen 
uns, eine zweite Probe des ſchriftſtelleriſchen Kön⸗ 
nens Friede H. Krazes unſeren Leſern untere 
breiten zu können. Die erſte Probe unter dem 
Titel „Advent“ iſt in Nr. 278 der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſchienen. Die Schriftl. 


Das Kind ſteht im Baumgarten. Als der Vagabund 
ei — Weißdornhecke, die völlig entlaubt iſt, Worber 
ommt. 


Das Kind ſteht unter einem Apfelbaum. Es iſt ein 
Gravenſteiner. Sein Stamm iſt, wie alle Bauſtämme hier⸗ 
zulande vom Meerwind nach Oſten gekrümmt. Die kahle 
— bewahrt noch ein verlaſſenes und zerzauſtes Fin⸗ 
enneſt. f 

Das Kind ſieht in die Baumkrone. Über das Finken⸗ 
neſt laufen ſeine Augen nur ſo hin wie über etwas, das 
letzt keine Bedeutung mehr hat. Eigentlich ſieht das Kind 
durch die Baumkrone hindurch in die ganz blaſſen, durch 
das Geſperr der Zweige wie in einem Netz gefangene Him⸗ 
melsflecke. Die Augen des Kindes prüfen. Zugleich fängt 
ein Geheimnisvolles an, wie lauter dunkle und goldene 
Pünktchen auf klarem Grunde zu leuchten. 

Hernach wendet ſich das Kind mit dem Rücken zum 
Stamm des Apfelbaums und ſchaut nach Oſten zum Ende 
des Baumgartens, wo etwas Schweres, Dunkles, das nach 
oben mehrſach zugeſpitzt iſt, rieſenhaft wuchtet. Jetzt ſind 
die Augen des Kindes ganz ohne m ünktchen. Sie 
aben einen hellen, faſt ſcharfen lick. ie edle Vögel. 

r Blick ſcheint Richtung und Entfernung zu meſſen zu 
dem Wuchtenden hin. 


Der Vagabund ſteht noch immer hinter der Dornhecke. 
Sie iſt an diefer Stelle von einem breiten Stechpalmbuſch 
durchwachſen. So daß eine feſte dunkelgrüne Wand gebil⸗ 
det wird. Der Vagabund hat ſich nicht gerührt. Er ſieht 
u dem Kinde hinüber. Es iſt ein Knabe von vielleicht 

uf Jahren, dem das Haar in einem harten ſtrohgelben 

üſchel in die Mitte der Stirn fällt. Die Stirn iſt kantig 
75 den Augen und höher hinauf ſchön gewölbt. Was die 

aſe werden will, iſt noch ungewiß. Der Mu 
augenblicklich ganz rund wie von einem Ruf. Gs iſt 
möglich, daß, wenn er ſich ſchließt, die Lippen feine Schwin⸗ 
gungen zeigen. 

Vielleicht wäre er dann dem Munde des Vagabunden 
nicht unähnlich. Nur die ſchlaffe Senkung der Mundwinkel, 
die in zwei Falten abwärts in den hochgeſchlagenen Rock⸗ 
kragen des Vagabunden hineinkriecht, könnte man ſich aller⸗ 
dings bei dem Kinde nicht vorſtellen. 


nen und Klötzen eine Art Wall um den Grund des Stam⸗ 


mes aufaufühzen, trifft der Blick des Vagabunden einen 


guten viereckigen Lederſleck quer über dem Hoſenboden. 
Dem Vagabunden ſcheint, als ob vor ſeinen Augen 


Glaskugeln mit blau und rot eingefaßten Spiralen tanzen. 


Wie ſie ſie als Kinder zum Spielen hatten. Sein Mund 


befriedigte Ausdruck bedeuten. Dann nimmt der Blick des 


Vagabunden dieſelbe Richtung wie vorhin der des Kindes, 
als er eine Entfernung abzumeſſen ſchien. 
Aber in die Augen des Vagabunden tritt nicht der faſt 
ſcharfe, helle Vogelblick. Vielleicht kannten ſie einmal das 
eheimnisvolle Leben der goldnen und ſchwarzen Pünkt⸗ 
en. Aber zu viel aufgewühlte Tiefen haben fie in ihre 


Trübe aufgelöſt. Die leicht geröteten Lider der Augen zwin⸗ 


kern unaufhörlich. 
Nun, der verfluchte Nebel iſt ſchuld daran. Den haben 
ſie hier auch noch immer wie früher! — Aber zuletzt gelingt 


es dem Vagabunden, als er immer in der Richtung ſchaut 


wie vorhin das Kind: er erkennt dieſe drei dunkeln in eines 
serfömelgenden, nach oben ſich verjüngenden wuchtenden 
umpen. 

Der Vagabund kneift plötzlich die Augen ein. Wozu 
braucht er Augen? Hat es ihn denn jeweils freigegeben, 
ein beſtimmtes Bild? Kotlachen hatte er darüber: 
geſchwemmt, Berge von Sattheiten, Gier, Schamloſigkeiten 


ohne Dach. 


und Läſterungen hatte er darüber gehäuft. Das Bild war 
nicht zu zerſtören, verblaßte nicht. Und es war ſtärker als 
alles. Jetzt eben erblickt der Vagabund ſie doch wieder nah 
zum Greifen: braunrot, tief geoͤuckt unter den mächtigen 
Reedhauben, Haus, Scheune, Stall, alle drei geſegnet von 
dem heidniſchen und dennoch 8 Wotanszeichen, den 
ekreuzten Pferdeköpfen der Firſtbalken. Er ſieht die 
torchneſter auf den Dächern, die Neſter der Schwalben, 
der Herrgottsvöglein unter dem Gebälk, die runden, blan⸗ 
ken Meſſinggriffe der eichenen Haustür, die Reihe ſpiegeln⸗ 
der Fenſterſcheiben hinter den gekappten Linden 
er Vagabund reißt plötzlich die Augenlider weit von 
einander. Dieſe aufgeriſſenen Augen wirken aber, als ob 
ſie durchaus etwas nicht ſehen wollen, vor beſtimmten Din⸗ 
en auf der Flucht ſind. Die Hände, die aus den zerfranſten 
Fackenärmeln hängen, ballen ſich. Der Vagabund ſtiert zu 
son we hinüber. Aber er weiß gar nicht, daß es noch 
ort iſt. - 

Das Kind hat inzwiſchen weiter mit Steinen und Klötzen 
den Damm um den Fuß des Apfelbaumes gebaut. Nun iſt 
es fertig. Es richtet ſich in die Höhe, wirft den ſtrohgelben 
Haarbüſchel aus der glühenden Stirn. Triumphierend und 
ſelig, zugleich ein wenig verlegen, ſieht es auf ſein Werk. 
Dann ſchaut es durch die Krone des Apfelbaumes in die 
blaſſen Himmelsflecke. Zuletzt wandern ſeine Augen im 
Kreiſe. Sie fallen auf den Vagabunden, der jetzt eben er⸗ 
wacht und das Kind anſehend, in irgend einem Moment des 
Verſtehens aus dem Schutz des Stechpalmenbuſches heraus⸗ 
getreten iſt. 

„Was machſt du dort?“ fragt das Kind. Es ſieht den 
Vagabunden feſt an, ſein Geſicht, ſeinen elenden, hoch zuge⸗ 
knöpften Rock, der an den Armeln ausgefranſt iſt, die koti⸗ 
gen Stiefel, deren einer an den Zehen breit wie ein Froſch⸗ 
maul auseinander klappt. Der Blick des Kindes geht von 
dem Stiefel wieder zu dem zerſtörten Geſicht mit den un⸗ 
aufhörlich zuckenden Lidern. 

„Komm zur Mutter,“ ſagt das Kind. Sein Blick wir 
liebreich. „Heut iſt Chriſtabend. Da iſt kein Wegfahrer 
Wir haben den Juleber geſchlachtet und viele 
Korinthenbrote gebacken. Wir haben auch ſüßes Bier, 
Mehlbeutel und Fiſche. Heut iſt kein Landfremder heimat⸗ 
v8 [73 


Während das kleine Kind ſpricht, faltet es die kleinen 
ſchmutzigen Hände über dem grauen Frieslatz ſeine Jacke. 
Es jagt das alles, als ob es ein gelerntes Gebet herſagt. 
Aber die gelernten fremden Worte ſind bereits eine ge⸗ 
heimnisvolle Wirklichkeit geworden. Alle ſchwarzen und 
goldenen Pünktchen in den klaren Augen des Kindes 
leuchten. 

„Biſt du der Junge vom Hof?“ fragt der Vagabund als 
Antwort. 

„Ja,“ ſagt das Kind darauf. „Das kannſt du doch 
wohl ſehen. Meinem Vater gehört das alles.“ — Es macht 
eine weite ſchwenkende und ſtolze Bewegung mit den kleinen 
Armen. 

Der Vagabund entgegnet nichts. Seine Stirn zieht ſich 
über der Naſenwurzel in eine dunkle Rinne. Man ſieht die 
Rinne nicht unter ſeiner Schirmmütze. 

„Mein Vater iſt der reichſte“, ſagt das Kind. — „Ihm 
gehört Poggenburg, Agnetenhof und die Brennerei. Er iſt 
auch der klügſte. Er iſt klüger als der Paſtor. Der Paſtor 
hat es ſelber geſagt.“ Die Augen des Kindes leuchten. Der 
Vagabund entgegnet nichts. 

„Mein Vater iſt der ſtärkſte“, ſagt das Kind ſchnell. — 
„Er kann den wilden Stier an den Hörnern faſſen, daß er 
knien muß. Er hat mich und die Mutter in den Brau⸗ 
bottich gehoben. Bei der Sturmflut.“ — Jetzt funkeln die 
Augen des Kindes. 0 

Der Vagabund entgegnet wieder nichts. N 

„Mein Vater iſt auch ſehr gut,“ ſagt das Kind leiſe. 
er Augen find ganz groß dabei geworden. Sie ſcheinen zu 
bitten. 

Der Vagabund ſagt noch immer nichts. 

„Du glaubſt es wohl nicht?“ ruft das Kind heftig. Es 
läuft auf den Vagabunden zu mit hochgehobener geballter 
Fauſt. Seine Bäckchen haben kreisrunde rote Flecken. Die 
hellen Augen ſind faſt ſchwarz. Die Unterlippe zittert. 

Das finſtre Geſicht deas Vagabunden wird plötzlich jung 
und gut. Er nimmt die geballte Fauſt des Kindes in feine 
Hand: „Ich glaube alles, was du ſagſt.“ 

Das Kind lächelt glücklich. Es legt die Armchen dem 
. um den Hals. Sie ſehen ſich ganz nah in die 

ugen. 


„Wirſt du etzt mit zur Mutter kommen?“ fragt das 
Kind. 
Der Vagabund ſagt: „Hör doch, was haſt du da für einen 
Wall um den Apfelbaum gemacht? Willſt du darunter 
ſtehen, wenn die Uhr vom Odebüller Kirchturm Mitternacht 
ſchläat?“ 

Das Kind drückt dem Vagabunden ſchnell die kleine Hand 
auf den Mund. Es ſieht ſich ſcheu im Kreiſe um. Aber nie⸗ 
mand iſt zu hören und zu ſehen. Nur der Nebel tropft von 
den kahlen Aſten der Bäume. In der Ferne hört man das 
zufriedene Brüllen einer Kuh. 

„Weißt du es auch?“ fragt das Kind. „Der Vater darf 
es nicht hören. Aber die Mutter hat es geſagt: wenn man 
ſich um 12 in der Chriſtnacht unter den Apfelbaum ſtellt, 
ſieht man den Himmel offen und das himmliſche Kind.“ 

3 Der Vagabund nickt ein paar Mal vor ſich hin. 

„Ich weiß es für ſicher.“ ſagt er. Die Mundwinkel 
glätten ſich. Der Mund wird ſchmal und ſchön. Die ges 
röteten Augenlider hören auf, zu zwinkern. Die Augen ſind 
traurig und rein. a > 

Das Kind küßt ihn. 

„Wirſt du jetzt zur Mutter kommen?“ fragt das Kind. 
„Du glaubſt nicht, wie herrlich heute die Diele geſchmückt 
iſt! Soviel grüne Zweige mit roten Beeren. Sieh!“ Es 
lacht und weiſt auf den Stechpalmbuſch, hinter dem der Vaga⸗ 
bund geſtanden hat. „Er war ganz beſpritzt mit Rot geſtern 
noch. Aber Mutter ließ alle Zweige mit Beeren heraus⸗ 
ſchneiden für die Diele und für die beſte Stube. Und dann 
mußte Joern und der lange Momme in unſere Buche klet⸗ 
tern. — Siehſt du ſie dort, unſere Buche?“ — Das Kind 
biegt den Kepf des Vagabunden zu Süden hin, wo die ein- 

zige herrliche Baumkuppel auf weit und breit ragt. Der 
Vagabund erkennt ſie gleich wieder. Die Buche war nicht 
ſehr viel niedriger, als er und der Vater des Kindes in 
die Kuppel ſtiegen, um Miſtelneſter auszubrechen für das 
Chriſtfeſt. 

„Ja, was taten denn Joern und der lange Momme in 
der Buche?“ fragte der Vagabund langſam. 

„Das weißt du nicht? —“ Die Stimme des Kindes wird 
geheimnisvoll. — „Der blinde Hoedur traf doch Baldur den 
Reinen mit dem Miſtelpfeil, weil nie mehr grüner Früh⸗ 

ling ſein ſollte auf Erden. Darum iſt die Miſtel verflucht. 
Aber ſie weint jedes Jahr ſo viel Tränen, die gefrieren zu 
Eisklümpchen um Weihnachten. Da dauert es das Chriſt⸗ 
kind. So darf die Miſtel in die Diele gehen und in die 
Weihnachtsſtube und den Chriſtbaum ſehn und das Kripp⸗ 
lein. Dann wird ihr vergeben.“ 5 
Das Kind hat dieſes wieder feierlich hergeſagt wie 
etwas Gelerntes, das längſt eine Wirklichkeit wurde. 
Habt ihr ein Kripplein?“ fragt der Vagabund. 
etzt muß das Kind wirklich lachen. — „Von Großvater 
doch. Nicht vom Agnetenhofer Großvater. Von Großvater 
im Himmelreich. Er hat es für Mutter gebaut, als Mutter 
noch Klein Theda war. Vater war ſchon viel größer als ich. 
Aber dann war da noch der andere Broder.“ 
Das Kind ſchweigt. Es ſieht verſonnen in eine weite, 
en Ferne. „Ich bin auch Broder“, jagt es zu⸗ 
etzt. 
„Broder?“ fragt der Vagabund. „Wer war doch der 
andere Broder?“ 
Das Kind ſieht den Vagabunden grübelnd an. — „Ich 
weiß es nicht. Er ſaß mit klein Theda in dem Lederſofa, 
als a die Könige aus Morgenland fo wunderschön 
anmalte. 
Plötzlich beſinnt ſich das Kind, daß der Vagabund ſo eine 
dicke Stimme bekommen hat. „Haſt du Halsſchmerzen? 
Mutter wird dir Eibiſch mit Honig geben.“ 
; „Laß nur!“ Der Vagabund muß ordentlich die Beine 
von einander ſtemmen. Das Kind hat ſeine Hand mit ſeinen 
beiden Händen gefaßt und zieht mit aller Gewalt. Der 
Weg, auf dem der Vagabund ſteht, iſt glitſchig vom Regen. 
a Der Vagabund könnte ja einfach mitgehen. Ein paar 
Schritte hin iſt in der Hecke eine ziemliche Lücke. Dort iſt 
der Stier durchgebrochen vor ein paar Wochen, als man das 
Vieh aus den Fennen nahm. Er hörte die ſchöne ſchwarz⸗ 
bunte Thora vom Stalle her brüllen. 


Oder wenn der Vagabund nicht mitgehen will, ſo braucht 


er nur die kleinen Hände des Kindes von ſeinen Fingern. 


loszumachen. Vorſichtig, eine nach der anderen, daß das 
Eu gt hinſchlägt auf das naſſe Gras des Baum⸗ 
garlens. 

Aber der Vagabund tut nicht dergleichen. Er ſcheint 
gar nicht mehr zu merken, daß das Kind an ſeinen Händen 
zieht — Broder ſaß mit Klein Theda im Lederſofa, als Groß⸗ 
755 die Könige aus Morgenland ſo wunderſchön aus⸗ 

„Und Karſten?“ fragt der Vagabund. — „Vater?“ ver⸗ 
beſſert er ſich ſchnell. „War dein Vater nicht dabet, als das 
Kripplein gebaut wurde?“ g 


Das Kind wundert ſich keinen Augenblick über den 
Vagabunden der weiß, daß ſein Vater Karſten heißt. Das 
mit dem Himmelreich über dem Apfelbaum hat er doch auch 
gewußt. Er iſt aber plötzlich beſtürzt. 

„Wo Vater war, weiß ich nicht,“ ſagt es dann lang⸗ 
fan. — „Er wird bei den Pferden draußen geweſen fein, 
Oder auf dem Deich. Einer muß doch wohl arbeiten und 
aufpaſſen!“ 

Die Augen des Kindes, die eben den Glanz verloren 
hatten, ſind wieder voll leuchtender Pünktchen. 

„Komm doch endlich,“ ruft das Kind vorwurfsvoll und 
zieht wieder mit aller Kraft an der Hand des Vagabunden, 
— „Du denkſt auch gar nicht daran, was alles heute noch 
vor iſt. Die Garbe für die Vögel müſſen wir aufſtellen. 
Bei den bunten Tellern für die Kätnerkinder muß ich helfen 
und bei den Tüten mit braunem Zucker und Kaffee für die 
alten Mütterchen.“ 

Aber der Vagabund ſteht noch immer wie feſtgemauert, 

„Ich muß doch noch aufbauen für Vater und Mutter!“ 
flüſtert das Kind eilig und glücklich. — „Ich hab ſie ſelber 
gemalt: Buchzeichen! Eins gelb wie Sommer und eins mit 
dem Weihnachtsſtern. Kommſt du jetzt?“ 

Der Vagabund ſcheint ſich endlich zu ermannen. 
„Später“, ſagt er wieder mit der dicken Stimme. — „Ich 
komme ſpäter. Ganz beſtimmt komme ich!“ 

„Willſt dich gewiß noch ſchmuck machen,“ belehrt ſich das 
Kind, um feine Enttäuſchung zu verbergen. — „Vergiß nicht! 
Um ſieben hefcheren wir. Ich —“, das Geſicht des Kindes 
wird wie eine helle Blume, „— ich werde auch für dich ein 
Geſchenk machen.“ 

Als das Kind ſagt: „Ich werde auch für dich ein Ge⸗ 
ſchenk machen,“ ſind vor den Augen des Vagabunden wieder 
die tanzenden Glaskugeln. Die eingefloſſenen Spiralen aus 
Not und Blau verſchlingen ſich zum herrlichſten Gewebe. 
Wie auf einem Teppich leuchtendſter Farben ſchritt eben der 
Vagabund. Wie in einem Saal aus funkelndem Kriſtall, 
durch den überall die Sonne bricht. 

Aber nun, da das Kind endlich ſeine Hand freigegeben 
— — 1755 leer und ſchlaff ſeine Arme am Körper herunter⸗ 

ängen! -. 

Das Kind winkt noch einmal zurück. Es iſt ſchon bald 
am Hauſe. i j j 

„Du kommſt beſtimmt unter den Apfelbaum!“ ruft plötz⸗ 
lich der Vagabund. Er erſchrickt faſt, ſo laut hat er gerufen. 
Es ſieht aus, als ob er die Arme etwas gehoben hätte. Dem 
Kinde hinterdrein. 

Aber vielleicht ſieht es nur ſo aus, im Nebel. der jetzt 
weiß fließt wie Milch, und alles verändert. Das Kind 
ſieht es jedenfalls nicht. Und weil es den Vagabunden kaum 
noch ſieht, erſchrickt es auch nicht ſo ſehr, daß er ſein Ge⸗ 
heimnis eben mit lauter Stimme preisgegeben hat. 

„Verlaß dich ganz feſt darauf!“ ruft das Kind. Es lacht 
hell und zwitſchernd wie ein übermütiges Fruylings⸗ 


vögelein. 
(FJortſetzung folgt.) 
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„ Zahnoperation an einer Löwin. Im Seebacher 
Zoologiſchen Garten in der Schweiz lebt Grete, eine ſchöne 
und ausgewachſene Löwin. Sie iſt ein wahres Prachtexem⸗ 
plar. Nun wurde Grete plötzlich krank. zu Zeit konnte 
man nicht darauf kommen, was ihr fehlt. an ſah nur, 
daß ſie große Schmerzen haben müſſe. Bis endlich einer 
ihrer Wärter ſeſtſtellte, daß Grete einen ſchlechten Zahn habe 
und daß dieſer Zahn herausmüſſe. Man transportierte alſo 
Grete nach Zürich, wo auf der tierärztlichen Hochſchule den 
Arzten Dr. Bürgi und Dr. Degen die Aufgabe zuteil wurde, 
den kranken Zahn zu entfernen. Da man aber Grete nicht 
klar machen konnte, daß man nur ihr Wohl wolle, geſtaltete 
ſich die Operation äußerſt ſchwierig. Manu verſuchte zuerſt, 
die Löwin zu narkotiſieren. Doch vergeblich. Zwei Stunden 
vergingen und Grete war noch immer wach. Mau war da⸗ 
her gezwungen, Grete zu feſſeln. Mit Hilfe von 20 Mann 
gelang auch dieſes Wagnis. Nun wurde ihr Over⸗ und 
Unterkiefer gewaltſam auseinandergehalten und die Ope⸗ 
ration konnte beginnen. Der kranke Zahn leiftere aber 
harten Widerſtand. Und erſt in 20 Teile zerſprungen, 
konnten die Splitter langſam entfernt werden. Endlich, die 
Tat war vollbracht, Grete war von ihren Schmerzen erlöſt 
und konnte wieder nach Seebach transportiert werden. 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. v., belde in Bromßbe ra. 


